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Guten Tag, auch ich freue mich, Sie begrüssen zu dürfen.  

Lange habe ich überlegt, an welchem Gegenstand ich meinen Beitrag aufhängen könnte… 

dann fand ich ihn, den Gegenstand, welcher für mich meine Sicht auf die Projekte von contakt-

citoyenneté und meine Erfahrungen zusammenfasst (und erst noch zum heutigen Moto 

passt): SEEDBALLS - diese kleinen Erdkugeln, gefüllt mit Pflanzensamen, die - einmal geworfen 

- unsere Lebenswelt etwas bunter machen. In meinem Beitrag möchte ich dieses Bild auf die 

Projektarbeit im Rahmen von contakt-citoyenneté übertragen. 

Alles beginnt mit einer Idee - diese kann klein sein, oder gross, neu oder alt. Eine alte Idee, 

kann an einem neuen Ort, innovativ sein. Wichtig ist, dass sie auf einen Bedarf vor Ort trifft 

und v.a. auf Menschen, die bereit sind, diese Idee aufzunehmen. In den von contakt-citoyen-

neté unterstützen Projekten sind es freiwillig engagierte Mitmenschen, die ihre Zeit, Energie 

und Motivation, ihr Wissen und ihre Erfahrungen investieren, um eine Idee zu verwirklichen. 

Hat man die Idee, geht es in einem zweiten Schritt darum, konkrete Ziele und den Weg dahin 

zu formulieren. Die Kunst besteht aus meiner Sicht dabei darin, sich erreichbare Ziele zu ste-

cken und den Weg Schritt für Schritt anzugehen. Dies soll nicht heissen, dass man nicht träu-

men darf oder eine Vision haben, sondern vielmehr darum, den Bezug zur Realität zu halten 

und seine Ressourcen geschickt einzuteilen; ganz nach dem Motto: „Think big, start small“. 

Aufgefallen ist mir, dass die Reise erst losgeht, wenn eine oder mehrere Personen, den ersten 

Schritt machen. Es sind Menschen, die wagen, zu handeln und ein Projekt tatkräftig in Angriff 

nehmen. 

Einmal gestartet, braucht es eine ganze Reihe von Faktoren, um ein Projekt am Laufen zu hal-

ten und erfolgreich umzusetzen. Die 4 - aus meiner Sicht - wichtigsten sind:  

1) Ein Team:  

Einzelpersonen können ein Projekt meist nicht über einen längeren Zeitraum ganz al-

leine stemmen. Es braucht andere Menschen, die bereit sind, sich – freiwillig - zu en-

gagieren, mitzuhelfen, Verantwortung mitzutragen. Ein Team erhöht die Tragfähigkeit 

eines Projekts.  

 

Eine klare Aufgabenteilung ist dabei sehr wichtig. Sich gegenseitig zu entlasten, indem 

man sich organisiert, sowie die Ressourcen jedes Einzelnen zu erkennen und auch ein-

zubeziehen, trägt viel dazu bei, dass ein Projekt gelingt. 
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2) Die Verankerung vor Ort:  

Der Kontakt zur Zielgruppe und die Vernetzung mit anderen Akteuren, die im selben 

Bereich aktiv sind, sind weitere wichtige Bausteine.  

 

Der Austausch, die Koordination und die Zusammenarbeit mit anderen engagierten 

Menschen, Vereinen, Fachpersonen oder Behörden helfen, Ressourcen zu sparen, Sy-

nergien zu nutzen, gemeinsam seine Wirkung zu erhöhen und voneinander zu lernen. 

Noch wichtiger ist es, den lokalen Bezug zur Zielgruppe zu haben und zu pflegen, um 

sicher zu gehen, dass diese auch wirklich erreicht wird und dass sich die Projektaktivi-

täten und -ziele mit den Bedürfnissen und Sichtweisen der Zielgruppe decken. 

 

3) Kommunikation 

Die externe Kommunikation ist zentral, um bekannt und sichtbar zu werden, neue Mit-

streiterinnen und Mitstreiter zu gewinnen, Gelder zu mobilisieren sowie Anerkennung 

und Feedback zu erhalten.  

 

Aber auch die interne Kommunikation im Team, mit den Freiwilligen und den Zielgrup-

pen ist für das Gelingen eines Projekts unabdingbar.  

 

Kommunikation ist eine herausfordernde und zeitintensive Aufgabe, weshalb sie im 

Alltagsgeschäft eines Projekts manchmal zu kurz kommt. Es lohnt sich, im Team zu 

schauen, wie man diese Aufgabe gemeinsam meistern kann und allenfalls Unterstüt-

zung von aussen zu holen.  

 

4) Ressourcen & Organisation 

Die meisten Projekte beginnen irgendwie im Kleinen. Wenige Personen machen alles. 

Wächst ein Projekt, bringt dies auch mehr Verpflichtungen und Arbeit mit sich. Plötz-

lich muss man sich beweisen, die Leute zählen auf einen, mehr Leute wollen sich ein-

bringen, vielleicht stehen gar mehr Mittel zur Verfügung. Vielen Projekten stellt sich 

früher oder später die Frage nach der internen Organisation, Ressourcen und Gren-

zen. Wie schafft man das alles? Macht man noch das, was man will? Hier hilft der Blick 

von aussen, wie ich es in den individuellen Beratungsgesprächen schon oft erlebt habe. 

Es geht darum, seine Grenzen zu erkennen, seine Ressourcen effizient einzuteilen und 

allenfalls seine Projektziele anzupassen.  
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Ich wurde gefragt, was ein erfolgreiches Projekt ausmacht. Meiner Meinung nach sind es Pro-

jekte, die die Dimensionen Nachhaltigkeit und Wirkung erfüllen. Was heisst das? 

Es ist wichtig zu handeln. Aber genauso wichtig scheint mir, innezuhalten und darüber nach-

zudenken, was unser Tun bewirkt. Was bewirkt unser Projekt wirklich? Was verändert es? 

Was sind unerwartete, ungeplante Wirkungen? Wie geht man mit diesen um, v.a. wenn sie 

eher negativ sind? Warum erreichen wir geplante Wirkungen nicht? Wie nachhaltig sind un-

sere Wirkungen? 

Es kann sein, dass wir über Jahre mit viel Aufwand etwas tun, aber nur eine kleine (oder keine) 

Wirkung haben. Genau so kann ein einmaliger, kurzer Moment, eine enorme Wirkung haben, 

die über Jahre anhält. 

Es geht nicht unbedingt darum, etwas Grossartiges, Einmaliges zu bewirken, sondern darum, 

überhaupt etwas von dem zu bewirken, was man anstrebt.  

Um dies mit einem Beispiel zu veranschaulichen:  

Es ist relativ einfach zu sagen, dass mit 1‘000 CHF 10 interkulturelle Abende oder 5 Ausflüge 

organisiert wurden. Mich interessiert aber die Realität hinter diesen Zahlen. Was haben diese 

Anlässe wirklich bewirkt? Sind sich einfach Menschen begegnet oder ist ein wirklicher inter-

kultureller Austausch entstanden? Wie zeigt sich das? Sind Menschen einfach mehrmals zu-

sammen spazieren gegangen oder sind tiefe Freundschaften gewachsen?  

Aus meiner Sicht ist ein „gutes“, „erfolgreiches“ Projekt also ein Projekt, das etwas bewirkt 

– und noch etwas präziser formuliert: das eine positive, nachhaltige Wirkungen hat. 

Mir ist aufgefallen, dass wirksame contakt-citoyenneté-Projekte folgende 3 Elemente ge-

meinsam haben:  

1) Niederschwelligkeit und Partizipation der Zielgruppe: 

Ein Projekt sollte für alle, die sich interessieren, einfach zugänglich sein und eine wirk-

liche Partizipation ermöglichen. Das bedeutet, dass sich Menschen aus der Zielgruppe 

aktiv einbringen, Verantwortung übernehmen und mitbestimmen können. Dieser An-

satz hat die Kraft, Menschen nachhaltig zu stärken, einen Perspektivenwechsel aus-

zulösen und allfällige Machtgefälle aufzubrechen. Es geht darum, dem Gegenüber auf 

gleicher Augenhöhe zu begegnen und ihm nicht – wenn auch oft unbewusst – eine 

passive Opferrolle zuzuschreiben. In einem wirksamen Projekt identifizieren sich die 

Zielgruppen mit diesem; sie bringen ihre Bedürfnisse, Ideen und Ressourcen ein; sie 

machen es zu ihrem Projekt; sie wirken mit. 



EKM-Prakistag 2017  Bern, 23. Mai 2017 
Im Kleinen Grosses bewirken!  Anna Coendet 

 
 

4 

 

 

2) Tragende Personen: 

Ein Projekt braucht tragende, integrative Personen. Ich verstehe darunter einerseits 

Individuen, die den Mut und Wille haben, eine Idee umzusetzen. Sie haben die Geduld 

und den Durchhaltewille, Herausforderungen anzugehen, das Geschickt, Konflikte kon-

struktiv zu lösen und Netzwerke zu aufzubauen, zu pflegen und zu nutzen. 

 

Es sind aber auch die Personen, die vermögen, die Zielgruppe zu kontaktieren und aktiv 

einzubeziehen, sei es, weil sie deren Sprache sprechen, deren Kultur kennen. Men-

schen, die mit ihrer Begeisterungsfähigkeit, andere mitreissen und über ihre kommu-

nikativen und sozialen Kompetenzen, Brücken schlagen und einen wirklichen Aus-

tausch initiieren und begleiten können.  

 

3) Flexibilität & Lernbereitschaft 

Wirksame Projekte gehen Schritt für Schritt voran, halten immer wieder inne, um über 

ihre Ziele, den Weg dahin und ihre Wirksamkeit zu reflektieren. Sie passen sich allen-

falls an, bleiben flexibel. Sie wagen auch, Fehler zu machen, sind offen, aus ihrem Han-

deln zu lernen, sich weiterzuentwickeln und bei Bedarf Unterstützung anzufragen und 

anzunehmen. 

 

Zum Abschluss wurde ich gefragt, welches mein Herzensprojekt sei: 

Keine leichte Frage, denn fast alle Projekte haben ein Element, das mich bewegt. Mich haben 

aber v.a. immer die kleinen Projekte berührt, wie z.B. „Vivre ensemble“ in Biel. Beeindruckt 

haben mich auch immer einzelne Menschen in Projekten – Menschen jeden Alters von hier 

und anderswo, Mütter und Väter - die ihre Zeit einer Idee widmen, mit viel Engagement, Herz-

blut, beständig gegen Widerstände ankämpfend, wie z.B. Ismael von „Integration erleben“, 

Sabine von „mach.mit“ oder Christian von „Bel Horizon“. Menschen, die die Kraft haben, sich 

selbst und andere Menschen immer wieder zu motivieren, um im Kleinen Grosses zu bewir-

ken. 

Besten Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Und: Wagt zu werfen, es wird blühen … 
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Mesdames et Messieurs, bonjour. Je suis heureuse de vous accueillir en ce lieu, de revoir cer-

tains d’entre vous et de faire la connaissance des autres. 

Lorsque j’ai été invitée à m’exprimer à l’occasion de la journée nationale de la CFM – dont la 

devise était « Petits moyens, grands effets » -, je me suis demandée quel symbole, quelle 

image choisir pour illustrer mon propos et mes expériences personnelles. J’ai alors pensé aux 

SEEDBALLS, ces petites boulettes de graines qui, une fois lancées dans la nature, fleurissent 

pour embellir notre quotidien. Car le principe des SEEDBALLS sous-tend aussi, à bien des 

égards, les projets appuyés par « contakt-citoyenneté », auxquels je consacrerai mon inter-

vention.  

Au départ, il y a toujours une idée, qui peut être grande ou petite, nouvelle ou ancienne - une 

idée ancienne pouvant d’ailleurs être novatrice dans un nouveau contexte. Ce qui importe, 

c’est qu’elle réponde à un besoin sur le terrain et, surtout, que les personnes qui s’en empa-

rent soient prêtes à en faire quelque chose. Dans le cas des projets soutenus par contakt-

citoyenneté, ce sont des concitoyens bénévoles qui consacrent leur temps, leur énergie, leur 

motivation, leur savoir-faire et leur expérience à la réalisation d’une idée. 

Une fois l’idée en tête, il s’agit de formuler des objectifs concrets et les moyens d’y parvenir. 

Le tout est, à mon sens, de définir des objectifs réalistes et de progresser étape par étape. 

Non pas qu’il soit interdit de rêver ou d’avoir une vision, mais il est important de rester dans 

le réel et de gérer ses ressources intelligemment, selon la devise : « penser grand, commencer 

petit ». 

L’expérience m’a montré que l’aventure ne démarre réellement que lorsqu’une ou plusieurs 

personnes font le premier pas, se saisissent du projet. 

Une fois lancés, il faut qu’un certain nombre de facteurs soient réunis pour qu’un projet soit 

fonctionnel et qu’il puisse être mené à bien. Les quatre principaux facteurs sont à mon avis : 

l’équipe, l’ancrage local, la communication et les ressources. 

 

1) L’équipe :  

Il est difficile de gérer durablement un projet en travaillant seul. Il faut, à terme, le 

concours d’autres personnes, prêtes à s’engager bénévolement, à relever leurs 

manches et à assumer des responsabilités. Le fait de travailler en équipe augmente la 

viabilité d’un projet.  

Dans cette équipe, il importe ensuite de répartir clairement les tâches. S’organiser 

pour se décharger mutuellement, reconnaître les ressources de chacun et les mettre 

à profit sont autant d’éléments décisifs dans le succès d’un projet. 
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2) L’ancrage local :  

Le contact avec le groupe-cible et le réseautage des acteurs d’un même domaine sont 

également des éléments importants.  

L’échange, la coordination et la coopération avec d’autres acteurs engagés, qu’il 

s’agisse de particuliers, d’associations, de professionnels ou d’autorités permet d’éco-

nomiser des ressources, de créer des synergies, de gagner en efficacité et d’apprendre 

les uns des autres. 

Mais ce qui importe plus encore, c’est d’avoir et de soigner un rapport de proximité 

avec le groupe-cible, pour être sûrs d’atteindre les bénéficiaires et d’intégrer leurs be-

soins et aspirations aux objectifs et activités du projet. 

3) Communication 

La communication externe est un outil incontournable pour se faire connaître, acqué-

rir reconnaissance et visibilité, trouver de nouveaux soutiens, mobiliser des fonds et 

obtenir des retours d’expérience.  

De même, la communication interne est indispensable au succès d’un projet, que ce 

soit au niveau de l’équipe, des bénévoles ou du groupe-cible.  

Or la communication est un travail exigeant et chronophage, raison pour laquelle elle 

n’a pas toujours la place qu’elle mérite dans le quotidien d’un projet. Il est donc utile 

de se concerter dans l’équipe pour voir si cette tâche peut être abordée ensemble et 

s’il faut chercher, au besoin, un appui extérieur.  

4) Ressources 

Au départ, la plupart des projets sont modestes et dotés d’un petit effectif de per-

sonnes qui se chargent de tout. Lorsqu’un projet prend de l’ampleur, les tâches se 

multiplient et, avec elles, les responsabilités. Il faut soudain faire ses preuves, démon-

trer sa fiabilité, gérer davantage de bénévoles et parfois même plus de ressources. Se 

pose alors, tôt ou tard, la question de l’organisation interne, des ressources et des 

limites du projet. Comment arriver à tout gérer ? Dans ces conditions, est-on encore 

libre de faire ce qu’on veut ? C’est là qu’un regard extérieur peut être utile - comme 

me l’a montré mon expérience des consultations individuelles. L’enjeu est alors de dé-

limiter le périmètre, de prioriser efficacement les ressources et, le cas échéant, d’ajus-

ter les objectifs.  

On m’a ensuite demandé ce qui fait le succès d’un projet. A mon sens, il est indispensable 

qu’un projet intègre les dimensions de la durabilité et de l’impact. Qu’est-ce que cela signifie 

concrètement ? 
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Il est, certes, important d’agir. Mais il faut aussi savoir s’arrêter pour réfléchir à l’impact de 

nos actions. Quels sont les effets réels de notre projet ? Que change-t-il ? A-t-il des effets 

inattendus ou imprévisibles ? Que faire s’il a des effets indésirables ? Pourquoi des effets es-

comptés ne se vérifient pas ? Et quelle est la durabilité de l’impact ? 

Il faut parfois des années de travail pour un résultat minime, voire nul. Mais il peut aussi arriver 

qu’un effort ponctuel donne des résultats visibles pendant des années. 

Il ne s’agit pas de viser à tout prix des résultats spectaculaires, mais de réaliser au moins une 

partie des effets recherchés.  

Je m’explique : admettons, par exemple, que 10 soirées interculturelles ou 5 excursions soient 

organisées sur un budget de 1000 francs. Ce qui va m’intéresser, au-delà des chiffres, c’est 

l’impact réel du projet. Ces événements ont-ils simplement donné l’occasion à des personnes 

de se rencontrer ou ont-ils donné lieu à de véritables échanges interculturels ? Comment cela 

se traduit-il ? Les participants se sont-ils contentés de partir en excursion ensemble à plusieurs 

reprises ou se sont-ils ensuite liés d’amitié ?  

Un « bon » projet, un projet « réussi » est donc, à mon sens, un projet qui a un impact ou, 

plus précisément, des effets positifs durables. 

On constate, à l’analyse, que les projets contakt-citoyenneté efficaces ont trois caractéris-

tiques communes : celle d’associer le groupe-cible au projet, celle d’être encadré par un por-

teur de projet et celle enfin de cultiver une volonté d’apprendre. 

1) Participation du groupe-cible : 

Un projet devrait être facilement accessible et permettre une réelle participation. Au-

trement dit, les personnes auxquelles s’adresse le projet doivent pouvoir s’impliquer 

activement, assumer des responsabilités et participer à la prise de décisions. Une dé-

marche participative permet de renforcer durablement les capacités de toutes les 

personnes impliquées, de déclencher des changements de perspectives et de corriger 

les rapports de force. Il s’agit de se rencontrer d’égal à égal et de ne pas cantonner -

même inconsciemment- le bénéficiaire dans un rôle passif de victime. Dans un projet 

efficace, le groupe-cible s’identifie au projet, fait part de ses idées et de ses attentes 

et apporte ses ressources. Il en fait son projet : en un mot, il participe. 

2) Porteurs de projet : 

Pour être réalisé, un projet doit être porté par des personnes « inclusives », qui ont le 

cran et la volonté de concrétiser des idées avec des pairs dont ils partagent les valeurs, 

la patience et la ténacité qu’il faut pour relever des défis, mais aussi l’art de gérer les 

conflits de manière constructive et l’aptitude à tisser des réseaux et à les exploiter. 
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Ces personnes doivent, en outre, entrer en contact avec le groupe-cible et l’impliquer, 

soit qu’ils parlent la même langue, soit qu’ils en connaissent la culture. Enfin, elles doi-

vent pouvoir communiquer leur enthousiasme et jeter des ponts, grâce à leurs com-

pétences communicatives et relationnelles, pour engendrer de réels échanges.  

3) Volonté d’apprendre 

Pour être efficace, le projet, ou plus précisément les responsables de projet doivent 

progresser étape par étape, s’arrêter régulièrement pour revenir sur leurs objectifs, 

sur les moyens de les atteindre et sur l’efficacité de leurs démarches. Ils doivent savoir 

s’adapter, rester souples. Mais aussi oser l’erreur, être prêts à apprendre de leurs ac-

tions et à s’améliorer et, au besoin chercher des appuis. 

 

Pour clore ces quelques réflexions, je vais répondre à une question qu’on m’a posée en amont 

de cette rencontre, à savoir si j’avais un projet qui me tenait particulièrement à cœur. 

C’est une question à laquelle il n’est pas facile de répondre, car tous les projets ou presque 

ont des spécificités qui me touchent. Surtout les petits projets tels que le projet « Vivre en-

semble » à Bienne. J’ai aussi été impressionnée par l’engagement de nombreuses personnes 

– des gens de tout âge, d’ici ou d’ailleurs, des mères et des pères de famille qui consacrent 

leur temps et leurs idées à une cause, s’investissent de tout cœur pour lutter contre les résis-

tances et les « a priori ». Comme Layal dans le projet « Vivre ensemble » déjà évoqué, Ismael 

dans le projet « Integration erleben » (Vivre l’intégration) et Sabine dans « mach.mit » (Parti-

cipe !), ou encore Christian dans « Bel Horizon. ». Des personnes qui savent renouveler cons-

tamment leur motivation et celles des autres pour faire de grandes choses à partir de petits 

moyens. 

Pour terminer en filant la métaphore, je vous invite à lancer vos idées en germe : qu’elles 

fleurissent !  

Merci de votre attention ! 
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